
19

Dienstag, 2. Februar 2021

«Sie ‹sharen› ja auch Ihre Freundin nicht»
Soll die Wende zur grünen Mobilität gelingen, steht ein langer Weg bevor, wie ein Wissenschafts-Livestream zeigte.

Im Herbst 2020 fand im Pento-
rama der Wissenschaftskon-
gress «Hat die Zukunft der Mo-
bilität eine Zukunft» als Koope-
rationsveranstaltung von Think
Tank Thurgau und DenkRaum-
Bodensee statt. Nun diskutier-
ten die Organisatoren kürzlich
während einer Stunde per Live-
stream aus der Pädagogischen
Hochschule Thurgau in Kreuz-
lingen über die damals gewon-
nenen Erkenntnisse.

Dabei wurden zweierlei
deutlich. Positive Veränderun-
gen punkto Mobilität können
nur gelingen, wenn die Mobili-
tätsnutzer bereit sind, ihre Ein-
stellung und ihr Verhalten zu
verändern. Und die erwünschte
Verhaltensänderung ist selbst in
der ÖV-freundlichen Schweiz
nur schwerlich zu erreichen.
Ganz egal, ob der Gesetzesgeber
dabei mit Anreizen wie Vergüns-
tigungen oder Strafen wie zu-

sätzlichen Gebühren und Abga-
ben aufwartet. Dies wurde in der
Diskussion zwischen Alexander
Eisenkopf (Professor an der
Zeppelin Universität, Denk-
RaumBodensee) und dem Ver-
haltensökonomen Gerhard Fehr
(FehrAdvice & Partners AG, Zü-
rich) deutlich. Moderiert wurde
das Gespräch von Matthias Möl-
leney (Stiftungsratspräsident
Think Tank Thurgau).

Schulterschluss
eingefordert
Laut Fehr ist Mobilität ein
menschliches Grundbedürfnis,
ein Wirtschaftsmotor und somit
ein Wohlstandspfeiler. Damit
die Mobilität zukünftig nicht nur
wirtschaftsfreundlich, sondern
auch klimafreundlich werden
könne, sei jedoch ein Umdenken
nötig, denn «wir brauchen nicht
weniger Mobilität, aber besse-
re», so Fehr. Dies bedinge, dass

Wirtschaft und Politik am glei-
chen Strang zögen, um eine Mo-
bilität zu schaffen, die «auf die
Bedürfnisse der Menschen zu-
geschnitten ist».

Moderne Mobilitätskonzep-
te, welche mit Umfahrungen
ganze Ortschaften entlasteten
und die Dörfer und Innenstädte
dem Langsamverkehr wieder
zurückgäben, wären heute
schon im grossen Stil denk- und
durchführbar, doch «solange
wir den Schulterschluss von
Wirtschaft und Politik nicht ha-
ben, kann es keine funktionie-
renden Mobilitätskonzepte ge-
ben», so Fehr.

Nochnie soviele
Innovationenerlebt
Für noch nicht so ausgereift, um
grossflächig zu wirken, hält
Eisenkopf die diversen Sharing-
konzepte. Zwar sei der Gedanke,
dass man mit gezieltem Car-

Sharing die für den Transport
der Massen benötigten Autos
und somit auch die Staus dras-
tisch minimieren könne, zwar
faszinierend, doch sei das Sha-
ringkonzept, zumindest in
Deutschland, nur für einge-
fleischte Nutzer eine echte Mo-
bilitätsalternative. Viele Men-
schen täten sich schon allein mit
dem Gedanken schwer, ihr «hei-
liges Blechle» mit anderen Men-
schen zu teilen, so Eisenkopf,
denn «schliesslich ‹sharen› Sie
ja auch Ihre Freundin nicht mit
anderen».

Dass vieles geht, zeigt die
aktuelle Coronakrise. «Ich habe
in meinem Leben noch nie so
viele Verhaltensänderungen
und Innovationen erlebt wie in
den letzten zehn Monaten», be-
kannte Fehr. Die Einführung des
Homeoffice für ganze Branchen
habe einen extremen Einfluss
auf die Mobilität der Bevölke-

rung gehabt, profitierten doch
rund 60 Prozent der Bevölke-
rung von der Arbeit zu Hause.
Sollte sich das Homeoffice als
nachhaltige Arbeitsform etab-
lieren können, dann hätte dies
für die Mobilität einen Ratten-
schwanz an Entwicklungen zur
Folge. Zum einen würden im-
mer mehr Büroimmobilien in
den Städten frei werden und
zum anderen auch weniger ÖV-
Transportmittel benötigt. Was
bedeute, dass die dann leereren
Züge und Busse noch stärker
subventioniert werden müssten.
Dass aktuell viele Menschen
vermehrt aufs Auto setzten, sei
epidemiologisch verständlich,
aber keine nachhaltige Entwick-
lung: «Die Schweiz ist ein Land
der Pendler, denn der Arbeitge-
ber kann sich hier auf den ÖV
verlassen», so Fehr.
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Jedes Intensivbett im Kanton war belegt
Die Kantonsspitäler haben eine dramatische Zeit hinter sich. Wegen der Coronamutionen können die Ärzte noch immer nicht aufatmen.

SilvanMeile

An den Thurgauer Spitälern
zeigt sich die Lage aufgrund der
Coronapandemie wieder etwas
entspannter. «Uns hilft es natür-
lich, wenn das öffentliche Leben
verlangsamt wird», sagt Robert
Thurnheer, Chefarzt der Medi-
zinischen Klinik in Münsterlin-
gen. «So kommen wir nicht in
die Situation, dass wir gewisse
Leute nicht mehr versorgen kön-
nen.»

DasSpital bereitete sichauf
einemöglicheTriagevor
Dramatischer war die Lage
gegen Ende des vergangenen
Jahres. «Anfang November hat-
ten wir die Situation, dass das
letzte Intensivbett im Kanton
belegt war.» Wenn damals noch
fünf Prozent mehr Coronapa-
tienten eingeliefert worden wä-
ren, hätte nicht mehr jeder Pa-
tient einen garantierten Beat-
mungsplatz zur Verfügung
gehabt, sagt Thurnheer. Die Spi-
talverantwortlichen stellten sich
auf eine Triage ein.

«Wir bereiteten uns auf das
Szenario vor, wenn beispielswei-
se nachts um drei Uhr ein Pa-
tient ankommt, der dringend
einen Beatmungsplatz braucht,
diese jedoch alle besetzt sind»,
sagt Thurnheer. Einem anderen
Patienten in einer medizinisch
sehr aussichtslosen Situation
dann eine Beatmung abzustel-
len, damit ein Gerät frei wird, sei
ein äusserst schwieriger Ent-
scheid, der nicht eine Person al-
lein fällen könne.

«Deshalb haben wir festge-
halten, dass in einem solchen
Fall zwingend drei Chefärzte
beigezogen werden müssen»,
sagt Thurnheer. «Dann müsste
ein gemeinsamer Entscheid
nach den Richtlinien der
Schweizerischen Akademie der
medizinischen Wissenschaften
gefällt werden und sämtliche Al-
ternativen und Verlegungsmög-

lichkeiten müssten über eine
zentrale Leitstelle geprüft wer-
den.» Ein solcher Fall sei aber
glücklicherweise bisher nie ein-
getroffen.

Wirktdie Impfungauch
gegendieMutationen?
Derzeit ist man an den Thurgau-
er Spitälern wieder deutlich wei-
ter weg von einem Worst-Case-
Szenario. «Wenn wir jetzt einen
Intensivbeatmungsplatz brau-
chen, bekommen wir auch
einen.» Dennoch ist für Thurn-
heer nicht die Zeit zum Frohlo-
cken. «Diese Coronapandemie
hat mir eines gezeigt: Voraussa-
gen sind sehr schwierig.» Das

aktuell schlimmste Szenario
wäre, wenn eine Mutation des
Virus die Impfung wirkungslos
macht. Ein solches Horrorsze-
nario bahnt sich aber gemäss
Chefarzt Andreas Schoenenber-
ger zumindest nicht unmittelbar
an. «Daten einer aktuellen Stu-
die sind schon sehr eindeutig.
Wer geimpft ist, hat einen ekla-
tanten Vorteil.» Natürlich wür-
den die bisherigen Beobachtun-
gen noch keinen langen Zeit-
raum betreffen. Aber: «Es gibt
bei Geimpften praktisch keine
Neuinfektionen mehr, während
die Kurve bei Ungeimpften wei-
terhin nach oben geht», sagt
Schoenenberger. «Bei den Vi-

ren, die aktuell da sind, hilft die-
se Impfung extrem gut.»

EingrosserTeil desSpital-
personals ist bereits geimpft
Bereits seien mehrere hundert
Personen der Spital Thurgau AG
geimpft, verrät Thurnheer. «Es
sind prioritär jene, die viel Kon-
takt mit Patienten haben, auf
der Intensivstation, dem Notfall
und natürlich jenen Abteilun-
gen, wo Covid-Patienten behan-
delt werden.» Ein Impfzwang
bestehe aber auch für das Spital-
personal nicht. «Wir pflegen
hier ein freiheitliches Denken
und appellieren an die Verant-
wortung.» Seit fast einem Jahr
erschwert das Virus die Arbeit
im Spital. Prozesse galt es anzu-
passen, Patienten mit Covid-
Verdacht separat unterzubrin-
gen. Rapporte der Chirurgie und
Medizin müssen in kleineren
Gruppen nacheinander abgehal-
ten werden. Ausserdem werden
etwa Befunde zur Ausbildung
statt am Patientenbett mit Fotos
im Vortragssaal besprochen.
Und bei jeder Visite von Coro-
napatienten muss aufwendig
Schutzkleidung an- und wieder
ausgezogen werden, was den
zeitlichen Ablauf der täglichen
Arbeit zusätzlich verlängere.

«Mich stimmt aber positiv,
dass von Anfang an, auch als wir
noch nicht sehr genau wussten,
wie ansteckend dieses Virus tat-
sächlich ist und wir auch noch
weniger Schutzausrüstungen
hatten, alle Mitarbeiter sowohl
in der Pflege, der Hotellerie und
der Ärzteschaft immer bereit
waren, zu diesen Patienten zu
gehen, sie zu versorgen», sagt
Thurnheer. Das sei auch im ver-
gangenen Frühling so gewesen,
als Meldungen aus Italien ein-
trafen, dass auch Spitalpersonal
schwer am Virus erkrankt sei.
Das löste beim Pflegepersonal
Angst aus. «Wir hatten aber nie-
manden, der nicht mehr zur
Arbeit erschien.»

LeitungMedizinische Klinik am Kantonsspital Münsterlingen: Chefärzte Robert Thurnheer und Andreas Schoenenberger. Bild: Donato Caspari

Gemeinsame Leitung

Die Chefärzte Prof. Dr. Robert
Thurnheer und Prof. Dr. Andreas
Schoenenberger leiten seit ver-
gangenemOktober gemeinsam
dieMedizinische Klinik inMüns-
terlingen, diemit Abstand gröss-
te Abteilung innerhalb des Spi-
tals Münsterlingen. Ihnen unter-
stehenmehr als 70 Ärzte, davon
16 in leitender Funktion. Thurn-
heer arbeitet bereits seit Jahren
amThurgauer Spital. Schoenen-
berger wechselte von der Berner
Inselspitalgruppe nachMünster-
lingen. (sme)

«DieseCorona-
Pandemiehat
einesgezeigt:
Voraussagen
sindsehr
schwierig.»

RobertThurnheer
Chefarzt

Überwachung der
Wasserbelastung
Pflanzenschutzmittel In Zu-
sammenarbeit mit den Kanto-
nen betreibt das Bundesamt für
Umwelt die Nationale Beobach-
tung der Oberflächengewässer-
qualität. Im Rahmen dieses Pro-
gramms werden zur Überwa-
chung der Gewässerbelastung
durch Pflanzenschutzmittel
(PSM) im Kanton Thurgau 2018
bis 2021 die beiden Messstellen
am Eschelisbach bei Güttingen
und an der Salmsacher Aach be-
trieben. Weil das kantonale Amt
für Umwelt selber keine PSM-
Analytik betreibt, hat der Thur-
gauer Regierungsrat diesen Auf-
trag an das interkantonale Labor
der Kantone Appenzell Ausser-
rhoden, Appenzell Innerrhoden
und Schaffhausen vergeben.

Die Vergabesumme beträgt
wie bereits im Vorjahr 109 900
Franken. Demgegenüber kön-
nen dem Bundesamt für Umwelt
für das Jahr 2020 92 900 Fran-
ken in Rechnung gestellt wer-
den. (red)


